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der bezwungene Tod ſein Temperament aufflammen zu laſſen, ohne fie blieb 
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Er lehnte ſich über ſie und küßte ſie auf die Stirn. 
„Gute Nacht, Nafaella.“ Er nahm ihre Hand und 
drückte fie. Als er gehen wollte, hielt ſie ihn mit einem 
ſchwachen Lächeln und einem Händedruck zurück. 


Vor dem Rennen ſtand Bree im Führring, die 
Peitſche in der Hand, und rauchte mit Andacht den Reſt 
einer Zigarette. Seine Farben, die graue Jacke mit 
dem gelben Streifen, ſeine verwegene gelbe Mütze leuch⸗ 
teten weithin. Ein Mann in einer karierten Hoſe, der 
ein ausgeſprochenes Pferdegeſicht hatte, ſtürzte ſich auf 
ihn und tuſchelte ihm etwas ins Ohr. 

% Jou muſt take in die uerſte Moment der Spitze, 
er 


Sir 
„Allright,“ erwiderte Bree. Der Mann war der 
Trainer Atkins. 
„Sie uerden an den Hürden Boden verlieren, Sir. 
85 müſſen auf der Flachen jede Pace gehen können, 
ir.“ 


Der Start dauerte endlos. Es ſchien faſt unmöglich 
u ſein, die zwölf Pferde gleichzeitig abzulaſſen. Die 
Sets drängten rückſichtslos nach vorn, und mehrere 
Male wurde das Startband zerriſſen. Bree hielt ſich 
wohlweislich im Hintergrund, um den Schimmel nicht 
nervös zu machen. „Peſter“ aber hatte ihre Launen und 
bäumte ſich; der Aufenthalt dauerte ihr zu lange. End⸗ 
lich ſchnellte das Startband in die Höhe, ein ſchrilles 
Glockenzeichen, ſowie ein neues, plötzlich aufflackerndes 
Gemurmel von den Plätzen kündigten den Beginn des 
Rennens an. N . 

Bree hatte am Start ſechs Längen verloren. Die 
Stute lag auf dem letzten Platz und ging nicht willig. 
Bree mußte fie jetzt ſchon anfaſſen, um ſie im Schwung 
zu halten. Sein Auge war auf das bunte Rudel vor 
ihm gerichtet, das geſchloſſen marſchierte. Bree kämpfte 
beſtändig gegen eine Staubwolke, welche den Weg förm⸗ 
lich verſperrte. Achtung, der Graben! Er riß den 
Schimmel zuſammen, der diesmal mutig, aber unrein 
ſprang. Bree mußte geſchickt den Fehler „ausſitzen“, um 
nicht kopfüber zu ſtürzen. Er drückte nun auf das 
Tempo und brachte die Stute faſt an das Rudel heran. 
In Geſellſchaft ſprang fie flotter, über die nächſten 
Hinderniſſe kam ſie glatt hinweg. 85 m 
Die Reife ging jetzt an den Tribünen vorbei, und 


Bree nickte. Er ritt den Schimmel heute zum erſten 
Male. Er hatte ihn in England gekauft und gleich für 
den Karlshorſter Herbſtpreis nennen laſſen. Der Schim⸗ 
mel hatte Talent zum Springen, nahm die Hürden in 
der Arbeit jedoch noch etwas unrein, dafür war er auf 
der Flachbahn große Klaſſe. Es war eine vierjährige 
Stute, die über einen guten Rekord verfügte und einen 
noblen Vater gehabt hatte. Bree hatte fie „Veſter“ 
getauft. 

Bree wollte den Karlshorſter Herbſtpreis unter 
allen Umſtänden nach Haufe bringen! Nicht nur weil 
ein Pferd, das Neſters Namen trug, ſein erſtes Rennen 
einfach gewinnen mußte. In einer der Tribünenlogen 
ſaß der Herzog von Eaderal, ſein Vetter, der auf zwei 
Tage nach Berlin gekommen war. Der Herzog hatte 
ihn gefragt: „Was machſt du? Wie geht's dir? Wie der Baron, der gern etwas für die „Galerie“ ritt, jagte 
lebſt du eigentlich?“ Nun, Brse wollte ihm zeigen was den Schimmel an die vordere Gruppe heran. Die Tri⸗ 
er machte, was er konnte. Er wollte ſeinem Vetter bünen antworteten ihm mit tauſend anſchwellenden 
einen kleinen Glanzritt vorführen. Obwohl er in einem Stimmen. In der Kurve nahm er die Zügel feſter in 
Jockeirennen ritt, wurde ſeine Nummer am Toto viel die Hand, um die Stute verſchnaufen zu laſſen. Gleich 
verlangt Die Buchmacher notierten ihn zu Parikurſen. zeitig ſpritzte mit einem Ruſh „Hausball“ aus der 
Die Preſſe hatte das Rennen zwiſchen ihn und „Haus⸗ Gruppe; er ſah, wie ſein Reiter auf Tod und Leben 
ball“ gelegt. : hinwegzog, war jedoch nicht imſtande, zu folgen. E 

Ein Glockenzeichen. Aufſitzen, Herr Baron.“ Die begnügte ſich damit, nicht langſamer zu werden. 
Pferde, die durch den Ning geführt wurden, ſtanden. Die gelbe Bahn flog! Jeder Reiter verſuchte, den 
Bree trat an den Schimmel heran, klopfte ihm freund⸗ Ausreißer einzuholen. Dieſes unſinnige Jagen machte 
ſchaftlich auf den Hals und ſchwang ſich in den Sattel. Bree nicht mit. Im Bruchteil einer Sekunde lag er 
Der Junge gab ihm die Zügel in die Hand und grinste. wieder im Hintertreffen. Am Steinwall zeigte es ſich, 
„Ick riskier n Taler, Herr Baron! wie recht er hatte. Drei Pferde waren im Sprung zu⸗ 

Während er noch einmal im Ring herumritt, blickte ſammengeſtoßen und geſtürzt. Eins der Pferde lief 

er in viele Augen, die auf ihn gerichtet waren. Der reiterlos weiter. Die Stute hatte ſich erwärmt und kam 
Ring war umlagert von Feldſtechern und eleganten fehlerlos über den Wall. „Hausball“ galoppierte zwölf 
Herbſtkoſtümen, von ſteifen Hüten und Pelzmänteln. Längen vor ihm. Bree begann jetzt Dampf auf⸗ 

Alle Augen aber verſchlangen ihn. Brce brauchte dieſe laufeken. Er gab die Zügel frei und ſpornte die Stute 


— 


mit den Schenken an. „Yeiter“ ſtreckte ſich willig und 
galoppierte in raumgreiſender Aktion. Der Schimmel 
ließ Pferd um Pferd hinter ſich, ſprang, ohne zu ſtutzen, 

es war, als wenn er um jeden Preis die bunte Jacke 
da vorn einholen wollte. Der Schimmel dampfte, ließ 
aber nicht nach. Brees leichte Hand unterſtützte ihn 
meiſterhaft. Schräg flog er um die Kurve. Glocke. 
Radau. „Hausball“ begann ſein Finiſh. 

Bree ſaß nicht mehr, er lag auf dem Sattel, den 
Kopf an den Hals des Pferdes gelehnt. Seine Miene 
war genau ſo ruhig wie vorher. Er kämpfte ohne 
Peitſche und Sporen. Seine Hand kämpfte; er warf die 
Bügel nach vorn und riß ſie wieder zurück. „Hausball“ 
ließ nicht nach; erſt an der letzten Hürde hatte er ihn; 
während des Sprungs verlor er wieder eine Länge. 

Plötzlich hatte das unſinnige Geſchrei der Tribünen 
Bree gepackt. Heere von Stimmen ſchrien: „Peſter! 
Yeſter!“ Die Tribünen donnerten. Armeen von Händen 

ſtiegen über die Köpfe. Es brandete: „Deſter! Peſter!“ 

Der donnernde Rufe ließ jeden Nerv in Bree 
fiebern. Rauſchartig warf er ſein Pferd vorwärts; er 
etzte die Reſerven ins Feuer. „Yeiter! Yeſter!“ Bree 
hatte einen Augenblick fang, umheult, umtobt, Peſters 
Heſicht vor Augen. Ein Sommertag am Lido. Bree 
ſchwang die Peitſche. Er war ganz von Sinnen. Ex 
ah nicht, fühlte nur, daß er Gurt an Gurt mit „Haus⸗ 
ball“ lag. Er fühlte das Ziel zwanzig Meter vor ſich, 

ohne es zu ſehen. Zwei Reiter arbeiteten wie die Be⸗ 
ſeſſenen. Peitſchenhiebe praſſelten wie Kleingewehr⸗ 
feuer auf die Pferdeleiber. Der Sturm hatte ſeinen 
Höhepunkt erreicht. Der Boden dröhnte. Bree kämpfte 
um jeden Zentimeter. Plötzlich aber war er ganz ruhig. 
Er ſah das Ziel. Ein mächtiger Stoß, da lag „Deiter“ 
mit einer Naſenlänge vorn. Dann nahm er die Hände 
herunter. Die Schlacht war gewonnen. 

Als er zur Wage zurückkehrte, umbrauſte ihn nicht 
endenwollender Jubel. Der Baron grüßte lächelnd in 

das Gewimmel der flatternden Taſchentücher hinab. 
Viele ſchöne Frauen winkten ihm zu. Bree lächelte über 
ſein ganzes hageres Geſicht; ſeine hellen Augen blitzten 
vor Freude. Er ſtieg ab und löſte den Sattelriemen. 

Als er den Schimmel dankbar ſtreichelte, da hatte er 

wahrhaftig Tränen in den Augen. 

5 Der Herzog von Caderal ſagte, während ſie in den 
Wagen ſtiegen: „Sehr nett, ſehr nett! Aber, mein lieber 
Junge, befriedigt dich dieſer Sport?“ f 

a Bree ſah ſeinen Vetter leicht erſtaunt an. „Natür⸗ 

lich, es macht mir Vergnügen. Ich brauche ſogar dieſe 
Anfregungen.“ 

„Sonderbar,“ entgegnete der Herzog kopfſchüttelnd. 
„Dieſe Aufregungen für nichts und wieder nichts!“ 

Der Herzog von Caderal war ein Mann, der heute 
zum erſten Male eine Rennbahn betreten hatte. Er 
war ein Mann, für den ein Pferd ein Tier war und der 
ein Tier für etwas durchaus nicht Beachtenswertes hielt. 

Der Herzog von Caderal ſtrich ſeinen Silberbart, der 

ſeinen Kragen und ſeine Krawatte vollkommen verdeckte. 

Dieſer Bart war jo dicht und feſt, daß er aus Erz ge⸗ 

goſſen zu fein ſchien. Der Herzog liebte ſeinen Bart. Er 

pflegte ihn wie ein Kind. Der Bart glänzte von einem 
feinen Oel, der Bart duftete nach einer vornehmen 

Eſſenz. Der Herzog von Caderal war ein Mann, der 

kleine anderen Sorgen als die um ſeinen Bart hatte. 

Mährend der ſchnellen Autofahrt entwickelte ſich 

zwiſchen den Vettern eine hochphiloſophiſche, ja ſozial⸗ 

2 bolitiſche Ausſprache; der Silberbart ſah mit Gering⸗ 

ſchätzung auf das leichtſinnige, ſchnelle Leben des Barons 

herab, Bree dagegen molierte ſich über die ſtille Lebens⸗ 
weiſe des Herzogs, der auf einem Berg ein Schloß beſaß, 


Der Herzog entgegnete mit ſeiner ſchweren, wuch⸗ 
tigen Baßſtimme: „Unjere Familie zeichnete ſich von 
jeher durch ernſte, nachdenkliche Menſchen aus. Du biſt 
der einzige, der ſich mit den Fliegen an der Wand 
herumſchlägt. Was haſt du eigentlich vom Leben?“ 

„Die Oberfläche!“ lachte der Baron. „Du gräbſt 
antike Bücher aus, während ich für ſchöne Frauen 
ſchwärme, die nicht antiker Natur ſein dürfen.“ 

„Wenn du wüßteſt, was für eine Jugend in den 
antiken Büchern ſteckt!“ grollte der Silberbart. 

„Ja, aber eine ausgeſtorbene Jugend! In deiner 
letzten Stunde — Verzeihung, lieber Vetter! — wirſt 
du es gewiß bereuen, daß du ein Leben hinter dir haſt, 
in dem nichts geſchehen iſt.“ 

Der Herzog lachte würdevoll und in feinem tiejiten 
Baß auf, daß jein Bart erbebte. „Ich mag nicht an 
deine letzte Stunde denken, Ferdinand! Auf was für 
ein Leben ſiehſt du zurück?“ 

„Auf ein buntes, bewegtes Leben voller Dumm⸗ 
heiten!“ a 

„Wäre es nicht ſchöner, auf ein Leben voller Weis⸗ 
heiten zurückzuſehen?“ 

„Was fällt dir ein!“ antwortete Bree, bemüht, auf 
dem ernſten Antlitz ſeines Vetters ein Lächeln hervor⸗ 
zuzaubern. „Den Weiſen bleibt der Schierlingsbecher 
nicht erſpart! Da aber der Herzog keine Miene machte, 
zu lächeln, fügte er hinzu: „Ich Tor kann dir jedoch 
jetzt ſchon ſagen, wie ich ſterben werde: glücklich, und 
meine letzten Worte werden ſein: mehr Frauen! f 

„Du gehſt ohne nachzudenken durchs Leben.“ 

„Du irrſt. Ich denke nur über andere Dinge nach 
als du.“ 

„Du haſt keine Ideale.“ 

„In der Tat nicht! Ich finde meine Ideale auf der 
Erde, du hingegen ſiehſt in die Sterne, die unerreichbar 
ſind.“ 

Bree führte ſeinen Vetter in einen purpurrot⸗ 
bekleideten Saal, der blumen⸗ und frauengeſchmückt aus 
unzähligen Emporen blendete. Hier ſaßen lauter Ver⸗ 
gnügungsſüchtige, die ſich glänzend amüfierten, während 
vor dem Portal die Idealiſten in die Sterne ſtarrten. 
Neben jedem Smoking ſaß eine Dame, die deſſen Stern 
war, und tatſächlich waren dieſe Sterne um vieles greif⸗ 
barer und reizvoller als die, welche am Himmel ſtanden. 
— Bree führte den Herzog in Tanzpaläſte, Klubs, Bars, 
und im Laufe des Abends wurde der Silberbart feines 
Vetters immer länger und blafjer. Er mußte verſchiede⸗ 
nen Damen die Hand küſſen, mußte Sekt trinken und ſich 
die rollenden Töne einer Negerkapelle in die Ohren 
hämmern laſſen. f N 

„Nein, mein lieber Ferdinand,“ ſagte er im Mou⸗ 
lin rouge, „mit dieſer Art von Vergnügungen kannſt 
du mich nicht überzeugen. Machen wir die Gegenprobe. 
Sei vier Wochen mein Gaſt auf Schloß Caderal! Viel⸗ 
leicht wirſt du in der ſchweigſamen Berglandſchaft 
meiner Heimat anderer Anſicht werden.“ 

„Vielen Dank, Hieronymus, aber deine ſchweigſame 
Berglandſchaft liegt mir nicht.“ Ba 

Es kam eine Dame an den Tiſch, die dem Baron 
eine Roſe brachte. „Oh, Ferdinand, wie du geritten 
biſt! Wundervoll!“ Bree nahm ſein Sektglas und trank 
auf ihr Wohl. Die Dame hatte einen ſchönen, üppigen 
Mund und lachte immerzu. Der Herzog vertiefte ſich in 
ſeinen Bart. 

„Du langweilſt dich, was?“ Bree ſchlug ihm auf 


„Offengeſtanden, ja. Moulin rouge liegt mir nicht!“ 
„Gut, wir ſind nicht mit Moulin rouge ver⸗ 
heiratet!“ „ 

Der Silberbart lernte einen Spielklub kennen, der 
in Berlin nicht ſeinesgleichen hatte. Ein prächtiges 
Schloß mit livrierten Lakaien und einem atemrauben⸗ 
den Spielbetrieb. In einer einzigen Partie ſtand eine 
märchenhafte Summe auf dem Spiel. Bree ſagte zu 


TG no 


warf das Geld auf den 


Nein, 


einem Vetter: „Bitte, leber 91 
x eine Sekunde tauſend Mark.“ Mit einem bitter ver⸗ 

zogenen Mund gab ihm der Herzog die Note. Bree 

Tiſch. Nach zwei Minuten er⸗ 

hielt der Herzog achttauſend Mark zurück. 

„Aber, Ferdinand! Ich habe dir nur tauſend Mark 


geliehen.“ 
haft Pech,“ lachte der Baron. „Es tut mir 


„Du 
leid, aber du haft gewonnen!“ 

Der Herzog ſtand ſtockernſt da. „Ich nehme das 
a an, werde es aber morgen der Heilsarmee über⸗ 
weiſen.“ 

Bree erwiderte im gleichen Ernſt: „Bitte, ich will 
nicht zurückſtehen. Hier find weitere achttauſend Mark, 
überweiſe die bitte in meinem Namen der Heilsarmee!“ 

Da verzog ſich das Geſicht des Herzogs zum erſten 
Male zu einer heiteren Miene. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein merkwürdiges Geſchöpf. 
; Von Arkadij Awertſchenko. 

Wir prallten gang unvermittelt an einer ſcharfen Straßenecke 
bade aufeinander, und ihre erſten Worte waren: 

„Nein, iſt das komſſch! Sie ſind alſo in Petersburg?“ 

Wir schritten plaudernd nebeneinander her; nachdem wir je⸗ 
= einige Hundert Schritte zurückgelegt hatten, wurde ich darauf 
aufmerkſam, daß meine Dame unausgeſetzt unruhig auf den 
Fahrdamm hinter uns hinausblickte. Schließlich konnte ich mich 
nicht mehr enthalten, zu fragen: 

„Was haben Sie eigentlich, Wjerotſchka? Suchen Sie da 
irgend jemanden in dem Wagengewirr! ; 

5 Sie ſagte nur kurz: „Nein. Aber er fährt ſie hinter 
rein.“ 


„Wer — er?“ 
enkutſcher, natürlich.“ ; 
warum laufen ug, während fie fährt?“ 
n. „Sie“ — das iſt in 


mir 


Freundin.“ 
„Ja, ja, ich weiß. Sie haben nichts als Freundinnen im Kopf. 
mein Lieber, ſondern ſehr einfach: ich bin gerade, dabei, 
mir ein neues Speiſezimmer einzurichten, und dazu habe ich unter 
anderem auch die Lampe gekauft. Ich will nur noch in zwei, drei 
Geſchäfte und dann ſchleunigſt nach Hauſe.“ : 
„Deshalb brauchen Sie doch aber nicht dauernd auf den 
Kutſcher eufgupafien 3 
„So? Unb wenn er mir mit 


5 
— 


der Lampe auf und davon 
nur ſeine Nummer zu merken“ 
ch noch gar nicht gekommen. Nun 


alſo. : 
Wir waren ſchließlich vor ihrem Haufe angelangt, und ſie 
ein wenig ar Wir 
Lampe in das ee und Wjerotſchka be⸗ 
gann ſogleich mit der ihr eigenen 
einen Nagel, 
eine Leiter! Und Sie — fi e ſich ge⸗ 
ger da in die Ede, und ſtehen Sie mir nicht unnütz im Wege. 
ein paar Minuten wird alles in Ordnung ſein.“ 


cht ſchon fünf Minuten da? Jetzt e 1 5 ge 335 Tiſch 


er Docht erloſch. 
„Sie ſchürttelte die Lampe hin und her und ſteckte den Docht 

wieder an. \ 

Der Docht erloſch wieder. ’ 

„Man hat Sie eben mit der Lampe betrogen. Schicken Sie 
doch Marja hin, ſie umzutauſchen.“ ' 

Da Fri mit der Zeit doch müde geworden war, war 
fie auß nahmsweiſe ſofort einderſtanden. 


eronymus, leihe mit 


Gras und ? 


„nen Nero, ſch Wil n 8 
Reichen Sie mir die Flaſche her!“ 5 
Ich trat etwas näher hinzu. i 8 
„Aber Wjerotſchla! Sie gießen ja das Petroleum in eine 
gang andere Flaſche 
„Was Sie ſchon davon wiſſen! In der anderen Flaſche iſt 
Die dumme hat ſie wieder mal auf dem Tiſch 


„Nein, in der iſt kein Eſſig, ſondern die ift leer!“ 

Wjerotſchta ließ unwillkürlich die Lampe finken und blickte 
mich ganz verſtört an. 

„Begreifen Sie jetzt, warum die Lampe abſolut nicht ha 
brennen wollen?“ 

30 trat ganz nahe an fie heran und ſagte: 

„Allerdings begreife ich das. O, unglückſeliges Geſchöpf, was 
ſoll bloß aus Ihnen auf der Welt noch werden?“ 

„Laſſen Sie mich kos! Wer Ihnen erlaubt, mich zu 
an Das iſt eine Unverſchämtheit! Sie find ein ganz ſchlechter 

erl!“ 

„Und das wiſſen Sie jetzte erſt?“ 

Sie machte noch immer ſcheinbare Anſtrengungen, um loszu⸗ 
kommen, war aber von der Geſchichte mit der Lampe ſichtlich ſo 
erſchöpft, daß ſie bald den Kopf an meine Bruſt ſinken ließ. 

„Nein, wie komiſch Sie find! ...“ ſagte fie bald. 

Und fand dann doch wohl, daß der beſte Ausweg aus 
Situation ein erwiderter Kuß fei. ! 

Es war das Einzige, was fie wirklich von Grund auf konnte. 


dieſer 


Sechzig Paviane rücken aus! 
Von Paul Eipper. 

Muß man ſich da nicht wundern, wenn auf einer wohl⸗ 
gepflegten Parkwieſe plötzlich braune und graue Steinblöcke ver⸗ 
ſtreut find? Aber was ſoll der morgendliche Spaziergänger erſt 
ſagen, wenn dieſe Quader lebendig werden, Purzelbäume ſchlagen 
und jäh — eine Herde abeſſiniſcher Hundsaffen über den Raſen 


tollt! 
Nun, man iſt in Stellingen nicht ängſtlich, Ludwig Zu, 
kowsky, der wiſſenſchaftliche Leiter des Tierparks, unterſucht 


1 ein ſchlauer Burſche unter 


punkt weiter, 
gewieſen. 
Zum Glück find Affen ausgeſprochene Herdentiere. Und 
man braucht nur das Leittier mit Bananen und weißem Brot zu 
locken, immer dichter an den umfriedeten Fels, bis der alte Affen⸗ 
häuptling nach einer beſonders ſüßen Frucht wieder in den 
en ſpringt. Kreiſchend und ſchnatternd folgt das ganze 
udel. 


*. 8 
Man hat natürlich zuvor die Eiſenkammer proviſoriſch mit 
Lehm verdeckt, und ich erholte mich eben durch einen Spaziergaug 
von meinem Schreck, als jäh ein Waſſerſchwein aus dem Gebüſch 
polterte, quer an meinen Stiefelſpitzen vorbei. „Nanu“, denke ich, 
„was ift denn heute los bei Hagenbeck?“ und hole zwei Wärter, 
um den ſeltſamen Ausreißer zu ſtellen. Das gelingt auch, und 
dieſe Jagd hatte ihr Gutes. Man ſah ein, wie zahm jene ſüd⸗ 
amerikaniſchen Nagetiere ſind und läßt ſie nun frei durch den Re⸗ 
ſtaurationsgarten gehen, zur Beluſtigung der Kinder, die mit 
utterbroten die großen plumpen Burſchen füttern. 
* . 


„Das mußt 


paſſen Fa 
die u iſt 
te wilde Ja 
auf der Wiefe. 3 
.. Mas tft geſchehen? Der ſchlaue Burſche vom Vormittag war 
die Leiter emporgeklettert, dem Maurer auf die Schulter ge⸗ 
ſprungen, und ehe der Mann zur Befinnung kam, waren ſechgig 
Mantelvavjans wieder ausgerückt. 

d * 


nie mehr; 
beiden 


Ben winz 
ng 


ig k 
e Aquar 


verſpeiſt. 


e Der neue Tango läßt 
der individuellen Auffaſſung weiteſten Spielraum. Es gibt keine 
ſtraffe Figurenreglung, es gibt nicht einmal mehr bie Unterſchiede 1 
zwiſchen dem ſchnelleren Tango Argentino und dem langſameren 
Tango Milonga. Jeder tanzt ſeinen Tango, wie er ihn 


auffaßt. 

Wiedergekehrt iſt der Voſton. Denn was die Herren Tanz⸗ 
meiſter und modern fein wollenden Kapellmeiſter „Engliſch 
Waltz“ nennen, iſt nichts andres, als unſer guter after Boſton, 


den man im Tempo ein klein wenig beſchleunigt hat, weil er uns 


den Erſatz für den uns nun doch entgangenen Wiener Walzer 


Regen. 


Von Hermann Heſſe. 


Lange hab’ ich nun dem Regenlied gelauſcht, 
Tage lang und manche Nächte lang 

Wie es ſchwebend hängt und träumenb rauſcht, 
Immer eingehüllt im ſelben Klang. 


Ahnlich klang mir einſt ini fernſten Relch 
Der Coineſen gleitende Muſik 
Heimchendünn und hoch und ewig gleich. 
Doch voll Reiz in jedem Augenblick. 


Regenrauſchen und Chinefenlied, 
Waſſerfallmuſik und Meeresklang — 
We ſche Macht iſt's, die mich wieder zieht 
Euren Zaubern nach die Welt entlang ? 


Eure Seele iſt der ewige Ton : 8 
Der nicht Zeit und der nicht Wechſel kennt, 
Deſſen Heimat wir einmal eniflohn, - 
Deſſen Nachklang uns im Herzen brennt. 


Was tanzt man in dieſem Winker? 
FE : Unerfüllte Prophezeiungen. ER 
5 Berlin, 28. Januar 1928. 
TE Während man in Afrika nach wie bor mit einer an Fana⸗ 
tismus grenzenden Begeiſterung dem Tanzsport huldigt, zeigt ſich 
in Europa eine faſt allgemein verbreitete Tangmüdigkei t. 
In Paris hat man ſchon im vorigen Winter nicht mehr mit 
rechter Begeiſterung getanzt. Die € 
Inflationsſorgen. Sie überließen die Tanzſäle der 
> = amerikaniſchen Invaſion. „Wir haben Paris für einige Fahre an 
Re Fremde vermietet“, gloſſierten biſſig die Schriftſteller. In dieſem 
SE Jahr hat die Tangmüdigkeit der Pariſer ſich noch geſteigert. 
Es iſt faſt unzuläſſig geworden, nachmittags noch zu tanzen, und 
die Bälle ſind auch nicht übermäßig beſucht, und die, die da ſind, 


ſind Fremde in Paris. Paris ſelbſt iſt tanzmüde aber auch in 


London iſt die große Tanzwelle vorüber. Man tanzt ge⸗ 
mäßigt, beherrſcht und nicht mehr mit jener ſportlichen Eneraſe, 
mit der man vormittags ſeine Tennis⸗Stunden abſolbierte. Nur 
Berlin, nur Deutſchland macht noch eine Ausnahme. Eine 
Hochflut von Bällen, wie wir fie feit der Zeit vor dem Kriege 
nicht mehr zu verzeichnen hakten. Eine Zeitlang ſchien es, als ob 
auch Berlin dem Londoner und Pariſer Beiſpiel, folge, ſich der 
Tanzmüdigkeit hingeben wollte. Aber mit echt deutſcher Gründ⸗ 
lichbeit iſt es nicht möglich, ſich von der Tanzaera wieder fo 
ſchnell zu befreien wie die weſteuropäiſchen Nalionen. Wie tanzen 
weiter, weil wir mit großer Sorgfalt Figuren erlernt haben, die 
kein andrer Menſch auf der ganzen Welt kennt, weil wir wiſſen⸗ 
ſchaftlich das Studium des Tanzes betrieben haben und nicht 
gewillt ſind, uns nun um die Früchte dieſes Studiums bringen 
au laſſen. Wie tanzen weiter, weil Tanzen ſchlank macht und weil 
Tanzen ein Sport it und weil man ſowohl Schlankſein wie 
Sport als eine ernſthafte Beſchäftigung und nicht als ein 
Vergnügen betreiben muß, das man beliebig unterlaſſen kann. 
Unſere Taugſäle find zum Brechen voll. In den Nachmittags⸗ 


= auf dem Parkett. Kurzum, 2 ö : K 
zäher Begeiſterung durchtanzen, und dann dürfte auch die Periode 
der Tangmüdigkeit gekommen fein. \ 


eierung neuer Tänze unternommen, aber da London und Paris 


erhaupt nur J Tänze. 
gemein am ſchlechte 


leichtlebigen Pariſer haben 


taugtees gibk es weder einen freien Stuhl noch einen freien Platz 
wir werden dieſen Winter noch mit 


Zwar 
hat Amerika wieder einige ſeiner F ben Verſuche zur Lau⸗ 


geſchrieben? — „Was 
ſich in dieſen ſchmiegſamen, die Harmonie der] eine!“ — „Welches?“ 
deu, an Vaxpialionen jo reichen Schritt wieder 
der Hauſſe des Verzerrungen und eckigen Be⸗ 


liefern ſoll Und als Drittes lebt noch der Charleſton. Nicht 
jener wildgewordene Negertanz der bergangenen Saiſon, deſſen 
Ausübung mit beſtändiger Lebensgefahr verbunden war, ſondern 
ein geſellſchaftsfähig gewordener Charleiton, der im Gegenſatz 
zum Boſton und dem Tango, die eine rhythmiſche Harmonie des 
ganzen Körpers erfordern, lediglich in einer luſtigen Separat⸗ 
bewegung der Beine beſteht, die den völlig ſtillgehaltenen Übrigen 
Körper nichts angehen. Mit dieſem Repertoire kommen wir gut 
durch die Hochfluk der Bälle dieſer Saiſon. 


Aus aller Welt. N | 


Der Geburtstag einer 108 jährigen Indianerin. Unter ben 
Tonowande⸗Indianern in den Vereinigten Staaten von Amerika 
bat ſoeben eine Indianerin ihren 108. Geburtstag gefeiert. Gut⸗ 


mütige Weiße aus der Umgebung kamen zum Geburtstag gratu⸗ 


lieren und überbrachten der Squaw einen Pelzkragen aus ſchwe⸗ 
dem Bärenfell und ein Flanellnachthemd. Beides zog die alte 
Indianerin ſofort an, und freute ſich darüber königlich. Noch 
größer wurde jedoch die Freude, als man ihr auch noch zwei neue, 
wunderſchöne Tabakspfeifen und eine Kiſte mit Zigarren über⸗ 
reichte. Von den Zigarren ſetzte die alte Frau ſofort eine in 
Brand und rauchte dann hintereinander noch einige. Von greiſen⸗ 
hafter Schwäche ſcheint die alte Frau noch nichts zu ſpüren. 
Photographierte Geräuſche. Auf den erſten Blick iſt das ein 
Widerſpruch. Kann man Geräuſche photographieren, kann man 
Wahrnehmungen des Ohres bildlich darſtellen? O ja, man kann. 
Gang abgeſehen von den Kniffen der Wiſſenſchaft, die ja mit dem 
liſtigen Arſenal ihrer optiſchen Geſchütze den unſichtbaren Dingen 
1 eht und ſie auf die Platte zaubert, man kann bei einigem 
Geſchick Geräuſche auch ſonſt jo phokographieren, daß der Betrach⸗ 
ter des Bildes ſie katſächlich zu hören vermeint. Hübſche und 
intereſſante Dale hierfür findet man in der neueſten Nummer 
(Nr. 5) des „Illuſtrierten Blattes“, Frankfurt a. Main. 
Das gleiche Heft enthält einen Bilderartikel über „Hollywood im 
Neglige“, einen weiteren über das Thema: „Ein Fürſtentum in 
der Wüſte! und einen ſolchen über „Die Führer der modernen 
Kriminalwiſſenſchaft““ Der beliebte Berliner Karikaturiſt Georg 
G. Kobbe hat eine Inftige Seite über den Preſſeball gezeichnet, der 
Tierfreund Paul Eipper ſchreibt zu einem eindrucksbollen Zebra⸗ 
bild. Die Ereigniſſe der letzten Theaterwoche Se beſonders in 
einem Porträt Max Pallenbergs als Rekrut „Schwejk“ ihre Wür⸗ 
digung. Humor und Tagesereigniſſe ſind reich vertreten. Das 
Heft iſt von Anfang der Woche an überall zu 20 Pfg. zu haben. 

Eine merkwürdige Altersbeſtimmung. In einem ſchwediſchen 
Torflager grub man in einer Tiefe von 2 Metern einen uralten 
Mantel aus, der noch ſehr gut erhalten war. Bei der Unterſuchung 
en im Stoff des Mantels nun Mengen von Blütenſtaub, 

r von Eichen⸗, Linden⸗ und Ulmenblüten ſtammte und ſomit im 
„Polleuregen“ der damaligen Erdperiode in einem biel größeren 
Prozentſatz enthalten geweſen ſein muß als heute. Daraus kann 
man alſo ſchließen, daß zu der Zeit, als der Mantel in die Erde 
gelangte, das Klima ziemlich milde geweſen ſein muß, woraus 
man wiederum folgern kann, daß der Mantel aus der früheren 
Bronzezeit ſtammt, weil um dieſe Zeit das Klima Schwedens 
weſentlich milder war als jetzt. In ſeinem Schnitt erinnert der 
vorhiſtoriſche Mantel an die Toga der Römer, obgleich er wohl 
in einer anderen Weiſe getragen wurde 
Fröhliche Ecke. | 

Der folgfame Patient. „Nun, Herr Schulze, haben Sie meine 
Vorſchrift befolgt: täglich drei Pillen und jedesmal einen Schluck 
Kognak hinterher?“ — „Na, Gert Doktor, mit den Pillen bin 2 
wohl ne Woche im Rückſtande, aber mit dem Kognak, da bin ich 
mindeſtens vier Wochen boraus!“ 

Zinſen. Harpagon hat feine Brieftaſche verloren. Mit fünf⸗ 
zig Mark. Harpagon iſt ein geſchlagener Mann. Bucht den Ve⸗ 
trag unter Verluſt. gem Tage Ir hat Harpagon feine Brief⸗ 
taſſhe wieder, Ein ehrlicher Finder hal ſie gebracht. Begeiſtert 
reißt ſie Harpagon an ſich. Zählt nach. Genau fünfzig Mark, 
„Und so ſind die Zinſen?“ fragt er dann empört. 

Sparſamkeit. Madame kriegt eine Vorleſung. „Wir müſſen 
uns einſchränken,“ rechnet ihr Monſieur box, „weniger ausgehen, 
und vor allen Dingen mußt du billigere Kleider tragen.“ — „Aber 
gern,“ iſt Madame ne einverſtänden, „ich werde mir ſofort 
morgen fünf billige Kleider machen laſſen.“ a 

Orthographie. „Du haſt das Wort „Tunnel“ mit zwei „l 
ſoll ich jetzt machen?“ — „Streiche das 


<A 


Robert Styra, Pognan. 
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